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bewusst werden. Aus Tierstudien geht hervor, dass auf dieser Ebene bereits eine sehr komplexe und 

detaillierte Signalverarbeitung stattfinden kann (Vergleichsstudien an Menschen waren bis vor kurzem 

technisch kaum durchführbar, werden aber in der allernächsten Zukunft – mit dem Aufkommen der 

7-Tesla Magnetresonanztomographie – möglich und zunehmend interessant).

Im Gegensatz zur Wahrnehmung der bisherigen Sprachstimuli mit anderer emotionaler Färbung , gibt 

es hier eine intensivere Aktivierung bei der Nichtmusiker-Gruppe, während die Musiker-Gruppe nur 

eine geringe Aktivierung im Hirnstamm zeigt . Für Letztere kann es bedeuten, dass das Erkennen 

ängstl icher Sprachmuster bereits auf der ersten Ebene der Hörreiz-Verarbeitung zu einer Hemmung 

der Weiterleitung führt .

Die Nichtmusiker zeigen auffal lend starke Gefühlsbetei l igungen und es wird offensichtl ich ihre 

bi ld l iche Vorstel lungskraft geweckt . Die Gruppe leidet mit und Erinnerungen an erlebte Angst 

werden wachgerufen. Anders als die Musiker lassen sie sich von dieser negativen Emotion 

mitreißen. Musiker hingegen sind emotional stabi ler gegenüber Angst .

Musikstimuli

Bei der Wahrnehmung musikalischer Reize zeigten sich einige interessante Tendenzen. 

(Das bedeutet, dass die statistische Schwelle von p (FDR) < 0.05 nicht erreicht wurde; stattdessen wurde 

ein nicht-korrigierter Roh-Wert von p < 0.01 genommen.)

Freude in Musikstimuli
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Neurobiologie der Wahrnehmung von freudigen Musikstücken. Gruppenvergleich (rot – eine größere 

Intensität des BOLD-Signals bei der Musikergruppe, blau – eine größere Intensität bei der Nicht-Musiker-

gruppe). Talairach-Koordinaten: x = 48, y = -25, z = 25; p < 0.01, nicht-korrigierter Roh-Wert. 

Augenscheinl ich f indet bei den Musikern eine intensivere Verarbeitung des audit iven Reizes sowie 

dessen Integration mit anderen Sinnesmodalitäten in kort ikalen Assoziationsgebieten ( im Temporal- , 

Okzipital- und Parietal lappen) statt .

Trauer in Musikstimuli

 

Neurobiologie der Wahrnehmung von traurigen Musikstücken. Gruppenvergleich (rot – eine größere 

Intensität des BOLD-Signals bei der Musikergruppe, blau – eine größere Intensität bei der Nicht-Musiker-

gruppe). Talairach-Koordinaten: x = 50, y = -7, z = 36; p < 0.01, nicht-korrigierter Roh-Wert.

Es sind nur Aktivierungen bei der Musiker-Gruppe zu sehen, ähnl ich wie bei der Reizverarbeitung der 

St imuli »Trauer in Sprachstimuli« werden vermutl ich intensivere Gefühle (Mitfühlen?) hervorgerufen 

und eigene erlebte Ereignisse und Bi lder wachgerufen. Sie verbinden diese musikal isch dargebotene 

Emotion mit inneren Vorstel lungen.

Angst in Musikstimuli

Hier wurden keine nennenswerten Unterschiede zwischen den beiden Gruppen beobachtet.

SAG COR
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3.3. Zusammenfassung

Besonders deutlich zeigen sich die Effekte in der Sprachwahrnehmung, was auf ein stärkeres empathi-

sches Verhalten der Musiker gegenüber den Nichtmusikern deutet. Die Musiker haben offensichtlicher 

eine größere Fähigkeit zur Empathie, was sich deutlich in den Unterschieden bei »Sprache-Trauer« und, 

etwas abgeschwächt, bei »Sprache-Freude« zeigt. Andererseits geht aus den fMRT-Aufnahmen hervor, 

dass sich Musiker anscheinend stabiler gegenüber Angst-erregenden Reizen verhalten, d.h. sie reagieren 

gelassener. Die Musiker nehmen nicht-selbst-erlebte Angst zwar bei anderen wahr aber reagieren nicht 

darauf – lassen sich nicht »anstecken«. Während die Gruppe der Nichtmusiker bereit ist, mitzuleiden. 

Die Musiker besitzen somit eine größere emotionale Stabilität und Empathie.
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4. Implikationen – Ein Blick in die Zukunft

1.	 Alle Musikschüler erfahren durch den intensiven Musikunterricht bei hervorragenden Lehrern und 

	 mit der Möglichkeit regelmäßiger Selbst- und Gruppenerfahrung in Ensembles und als Solist, wie er 

	 in Hof geboten wird, eine nachweisbare Verbesserung von Aufmerksamkeit und Konzentration über 

	 einen längeren Zeitraum.

2.	 Alle Musikschüler sind nachweislich besser in der Lage, Emotionen intensiv, differenziert und unter 

	 ausgedehnter Beteilung integrierender Strukturen des Gehirns wahrzunehmen und zu erleben. 

	 Intensive und integrative emotionale Erlebnisfähigkeit bildet eine gute Voraussetzung für das 

	 Knüpfen echter, tiefgehender und dauerhafter Beziehungen.

3.	 Männliche Musikschüler erweisen sich als selbstsicherer, stabiler gegenüber Kritik und Abwertung 

	 und sozial kompetenter als ihre Mitschüler ohne Musikunterricht. In dieser Hinsicht bildet der 

	 intensive Musikunterricht mit Ensemble- und Solistenerfahrungen insbesondere für männliche 

	 Jugendliche eine gute Grundlage für selbstsicheres Verhalten im späteren Berufsleben. Die bei 

	 männlichen Musikschülern nachweislich größere leistungsfördernde Prüfungsangst legt zudem nahe, 

	 dass gerade sie auch in berufsbedingten Stresssituationen bereit sind, das Letzte aus sich 

	 herauszuholen.

4.	 Weibliche Musikschüler zeigen eine nachweisbar höhere Leistungsmotivation, die zum Teil durch das 

	 im Hofer Modell erforderliche jahrelange disziplinierte Üben erklärt werden kann. Weibliche 

	 Musikschüler sind besser als die Kontrollgruppe in der Lage, ausdauernd und nachhaltig Interessen 

	 zu verfolgen.

5.	 Leistungsbezogene Kompetenzen und einzelne Parameter des Sozialverhaltens zeigen mithin, 

	 abgesehen von den Unterschieden zwischen Musikern und Nichtmusikern, deutlich unterschiedliche 

	 geschlechtsspezifische Ausprägungen zwischen weiblichen und männlichen Musikschülern, die einer 

	 weiteren Erforschung bedürfen. In jedem Fall lässt sich aber schon jetzt daraus die Forderung nach 

	 einer weitergehenden Berücksichtigung von Geschlechtsunterschieden in der Musikausbildung 

	 ableiten.

6.	 Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass durch intensiven Musikunterricht Fähigkeiten und 

	 Kompetenzen gefördert werden, die als Grundlage für eine konsequente und zielstrebige weitere 

	 Berufsausbildung (etwa ein Studium) – unabhängig von der Fachrichtung, für ein erfolgreiches 

	 Berufsleben – unabhängig vom Arbeitsfeld und für ein zufrieden stellendes soziales und 

	 partnerschaftliches Leben angesehen werden können.

7.	 Vor diesem Hintergrund halten wir die nachhaltige Förderung und den weiteren Ausbau eines 

	 intensiven Musikunterrichts, wie er in Hof durchgeführt wird, für dringend erforderlich – nicht nur 

	 wegen der auf der Hand liegenden Vermittlung kultureller Bildung, sondern vor allem auch wegen 

	 der vielfältigen positiven Transfereffekte.
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GAT – Grazer Assertivitäts-Test 

Screeningverfahren zur Identifizierung von Defiziten im Bereich von Selbstsicherheit, Selbstbehaup-

tung und sozialer Kompetenz. Der Fragebogen wurde auf der Grundlage des Konstruktes Assertivität 

entwickelt, das die Begriffe Selbstsicherheit, Selbstbehauptung und Soziale Kompetenz umfasst. In die 

angestrebte mehrdimensionale Erfassung des Konstruktes sollen subjektive Einstellungen zu sich selbst, 

soziale Angst bzw. Hemmungen und soziale Fertigkeiten einfließen.

Hauptvariablen

1. Soziale Kompetenz

Die Items beziehen sich vor allem auf aktives Ergreifen sozialer Initiativen und 

sprechen soziale Fertigkeiten an.

2. Eigene Meinungen

Bedeutet Ausdrücken eigener Meinungen, Bedürfnisse und Gefühle. Das Leitthema dieser Skala 

ist – in negativer Ausprägung – den Interaktionspartner nicht zu kränken und zu kritisieren.

3. Sich-Wehren

Diese Skala thematisiert das Sich-Wehren gegen die Verletzung legitimer Rechte und 

Selbstverständlichkeiten. Es wird vorwiegend reaktives assertives Verhalten angesprochen.

4. Unbefangenheit vs. Furcht

Die Items beziehen sich – in negativer Ausprägung – auf Hyperreflexion, 

starke Selbstkontrolle und soziale Angst vor Abwertung und Kritik.

5. Allgemeines Selbstvertrauen

Hier werden in erster Linie Einstellungsaspekte angesprochen im Sinne von Selbstsicherheit 

und Selbstvertrauen, aber auch Befangenheit und Schüchternheit bei unvertrauten Sozialkontakten.

Durchführung:

Nach der Instruktion werden die Fragen nacheinander auf dem Bildschirm dargeboten. Der Proband 

beantwortet die Items mit stimmt und stimmt nicht.

Eine einmalige Korrektur und das Überspringen von Items sind gestattet. Alle nicht beantworteten Items 

werden am Ende des Tests noch einmal dargeboten, doch besteht kein Zwang zur Antwort.

Auswertung:

Es werden die Rohwerte der Skalen »Soziale Kompetenz«, »Ausdrücken eigener Meinungen, Bedürfnis-

se und Gefühle«, »Sich-Wehren gegen die Verletzung legitimer Rechte und Selbstverständlichkeiten«, 

»Unbefangenheit vs. Furcht vor negativer Bewertung«, »Allgemeines Selbstvertrauen« berechnet. 

Darüber hinaus wird die Antwortzeit für jedes Item erfasst. Der Ausdruck umfasst eine Ergebnistabelle 

mit Roh- und Standardwerten für alle Skalen sowie die Bearbeitungszeit. Optional stehen ein Testprofil 

und ein Testprotokoll der Probandeneingaben zur Verfügung.

 

Testbeschreibung
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AHA – Arbeitshaltungen 

Die Arbeitshaltungen sind eine objektive Testbatterie zur Erfassung verschiedener Persönlichkeits

dimensionen anhand der Bearbeitung einfacher Aufgaben. 

Durchführung:

Der erste Subtest »Flächengrößen Vergleichen« erfasst Impulsivität/Reflexivität. Zur Größenbeurteilung 

zweier gleichzeitig dargebotener Flächen stehen der Testperson drei Möglichkeiten (rechts/links/keine 

Entscheidung) zur Verfügung. 

Der zweite Subtest »Symbole Kodieren« misst Anspruchsniveau und Frustrationstoleranz. 

Die Testpersonen sollen nach vorgegebenem Kodierschlüssel abstrakten Figuren ein Symbol zuordnen 

und eine Prognose hinsichtlich ihrer nächsten Leistung aufstellen. Zusätzlich werden Rückmeldungen 

gegeben.

Der dritte Subtest »Figuren Unterscheiden« erfasst Leistungsmotivation. Die Aufgabe der Testperson 

besteht darin, die in einer Symbolreihe nicht passende Figur zu identifizieren.

Auswertung:

Es werden im Subtest »Flächengrößen Vergleichen« drei Kennwerte ermittelt: »Exaktheit«, »Entschluss-

freudigkeit« und »Impulsivität/Reflexivität«. Im Subtest »Symbole Kodieren« erhält man die Kennwerte 

»Leistungsniveau«, »Anspruchsniveau«, »Frustrationstoleranz«, »Zeitpunkt der Leistungsspitze« und 

»Zieldiskrepanz«. Beim letzten Subtest »Figuren Unterscheiden« wird der Kennwert »Leistungsmotivati-

on« ausgegeben.

DAUF – Daueraufmerksamkeit 

Erfassung der langfristigen selektiven Aufmerksamkeits- und Konzentrationsleistung sowie der 

allgemeinen Leistungsfähigkeit und -bereitschaft.

Durchführung:

Auf dem Bildschirm werden 7 Dreiecke in einer Reihe dargeboten, wobei die Spitze der einzelnen Drei-

ecke nach oben oder unten zeigen kann. Immer dann, wenn eine vorher definierte Anzahl (in unserem 

Test: 3) von Dreiecken nach unten zeigt, soll der Proband die Reaktionstaste drücken.

Auswertung:

Folgende Variablen werden ausgegeben:

»Anzahl Richtige« und »Anzahl Falsche« sowie die Mittelwerte der Reaktionszeiten 

»Mittlere Zeit Richtige«, »Mittlere Zeit Falsche« und die »Streuung der Reaktionszeiten«.

Die Anzahl der Richtigen und der Falschen ist das Maß für die Genauigkeit der Testbearbeitung. 

Eine geringe Zahl der Richtigen bzw. häufig falsches Reagieren weisen auf herabgesetzte Konzentrations-

fähigkeit, geringe Motivation oder fehlendes Aufgabenverständnis hin. Um Veränderungen der Leistung 

über den Testverlauf feststellen zu können, werden zusätzlich Mittelwerte und Streuungsmaße für 

einzelne Testabschnitte (so genannte Teilzeiten) berechnet.
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FOLO – Formlogik/Induktives Denken 

Sprachfreies Logisches Denken ist die Grundlage für Berufe, bei denen Problemlösung gefordert wird, 

die sich auf abstrakte Information gründet. Der Test hat induktiven Charakter, d.h. er zielt darauf ab, 

die Fähigkeit zu messen, von einem spezifischen Fall eine allgemeine Regel herzuleiten. 

Durchführung:

Eine Serie von sechs Figuren, die auf ein spezifisches logisches System aufgebaut ist, wird präsentiert. 

Der Proband soll unter acht Antwortalternativen herausfinden, welche beiden Figuren die Reihe sinnvoll 

fortsetzen.

Auswertung:

Jede richtige Antwort wird mit einem Punkt bewertet. Die Summe der korrekten Antworten macht die 

Gesamtleistung aus.

SASSR – Social Adjustment Scale – Self report 

Verfahren zur Erfassung der sozialen Integration in verschiedenen Lebensbereichen. Als sozial integriert 

gilt, wer die an ihn gestellten instrumentellen Aufgaben (Erledigung des Arbeitspensums, aktive Teilnah-

me am Sozial- und Familienleben) bei eigenem Wohlbefinden und gefühlsmäßigem Austausch mit den 

Mitmenschen bewältigt. Die soziale Integration kann in verschiedenen Lebensbereichen unterschiedlich 

ausgeprägt sein und sollte daher getrennt erhoben werden.

Durchführung:

Nach der Instruktion werden die Items nacheinander »verzweigt« dargeboten. Der Proband gibt seine 

Antworten auf einer fünfstufigen Ratingskala ein. Eine einmalige Korrektur sowie das Überspringen von 

Items sind gestattet. Aufgrund der adaptiven Vorgabe werden dem Probanden unter Umständen nicht 

alle Items vorgegeben. Diese Vorgabeform steigert natürlich die Testökonomie des Verfahrens, weil z.B. 

Fragen den Partner betreffend hinfällig sind, wenn die Testperson »Single« ist.

Auswertung:

Die soziale Integration wird hinsichtlich folgender Variablen erhoben:

»Arbeit«

»Freizeit und Soziales«

»Verwandte«

»Partnerschaft«

»Eltern«

»Familienzusammenhalt«

»Finanzen«
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NVLT – Nonverbaler Lerntest

Untersuchungsverfahren zur Erfassung der Lernfähigkeit für nonverbales Gedächtnismaterial mit 

Abspeicherung in einem materialspezifischen Langzeitgedächtnisspeicher. Der Abruf der gelernten 

Informationen erfolgt nach der Wiedererkennungsmethode.

Durchführung:

Es werden dem Probanden sinnfreie teils geometrische, teils unregelmäßige Figuren jeweils einzeln 

3 Sekunden lang am Bildschirm dargeboten. Während des Tests wiederholen sich 8 der gezeigten Figuren 

in der Langform insgesamt sieben mal (7 Lernblöcke). Bei jeder Figur soll die Entscheidung getroffen 

werden, ob sie vorher schon einmal vorkam oder ob sie zum ersten Mal dargeboten wird. Entsprechend 

muss durch Drücken je einer der den beiden Antwortalternativen zugeordneten Reaktionstasten geant-

wortet werden.

Auswertung:

Es werden die Anzahl der richtigen und der falschen Ja-Antworten sowie die Differenz aus diesen beiden 

Parametern pro Lernblock und als Summe über die Blöcke hinweg erfasst. Ferner werden Verläufe dieser 

drei Variablen über die 7 Lernblöcke hinweg dargestellt. Zusätzlich wird ein sog. »Labilitätsindex« als 

Maß für die Stabilität der Lernleistung bestimmt. Angeführt werden weiterhin der Median der Reaktions-

zeiten für die richtigen und die falschen Ja-Antworten.

LMT – Leistungsmotivationstest 

Feststellung von Ausmaß, Ausprägungsgrad und Richtung des Leistungsmotivs.

Durchführung:

Nach der Instruktion werden Fragen nacheinander auf dem Bildschirm dargeboten. Eine einmalige 

Korrektur ist gestattet. Das Überspringen von Fragen ist nicht möglich.

Auswertung:

Die Rohwerte folgender Dimensionen werden berechnet:

L1:	 Leistungsstreben (15 Items);

L2:	 Ausdauer und Fleiß (13 Items);

F+:	 Leistungsfördernde Prüfungsangst (18 Items);

F-:	 Leistungshemmende Prüfungsangst (10 Items).
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SPMPLS – Raven’s Standard Progressive Matrices Plus 

Sprachfreie, raschhomogene Erfassung der allgemeinen Intelligenz auf Grundlage des schlussfolgernden 

Denkens; Erweiterung der SPM durch einige neue schwierige Items.

Durchführung:

Nach der Instruktionsphase werden die Items entsprechend ihrer Schwierigkeit dargeboten. Mit Maus 

bzw. Tastatur wählt der Proband eine Lösung von sechs bzw. acht angebotenen Alternativen aus. 

Es besteht die Möglichkeit einer mehrmaligen Antwortkorrektur bzw. zum vorhergehenden Item zurück 

zu springen. Ist es dem Probanden nicht möglich, eine Aufgabe zu lösen, so kann er diese auslassen. 

Die so übersprungenen Aufgaben erscheinen dann am Ende des Tests noch einmal.

Auswertung:

»Gesamtzahl der richtigen Lösungen« (mit Normvergleich) als Maß für die eduktive Komponente des 

g-Faktors. Zusätzliche Auswertungen: Für alle 5 Subtests erfolgt ein Vergleich des Rohwertes mit seinem 

Erwartungswert.

EKMAN 60 Faces Test 

Bei diesem von Paul Ekman entwickelten Test handelt es sich um die Erkennung von emotionalen 

Gesichtsausdrücken. Er besteht aus schwarz-weiß Fotographien von 10 Schauspielern (6 Frauen & 4 

Männern) aus der digitalisierten Datei des Buches von Ekman and Friesen (1972), die die sechs Basise-

motionen Wut, Ekel, Freude, Überraschung, Trauer und Angst darstellen, wobei jede(r) Schauspieler(in) 

jeder der sechs Emotionen einmal zeigt. Die Probanden werden gebeten, jedem Gesichtsausdruck eine 

Emotion zuzuordnen und auf einem separaten Blatt entsprechend der Bildnummer anzukreuzen.

NEO-FFI 

Das NEO-Fünf Faktoren Inventar (NEO-FFI) wurde von Paul T. Costa und Robert R. McCrae entwickelt und 

ist heute einer der international gebräuchlichen Persönlichkeitstest für Jugendliche und Erwachsene. 

Dabei handelt es sich um ein multidimensionales Persönlichkeitsinventar, welches fünf Faktoren umfasst 

und sich auf »normal gesunde« Individuen konzentriert. Grundlage hierfür sind die bereits 1930 haupt-

sächlich von Gordon W. Allport postulierten »Big Five« Hauptdimensionen der Persönlichkeit: 

•	 Neurotizisums

•	 Extraversion

•	 Offenheit für Erfahrungen

•	 Verträglichkeit

•	 Gewissenschaftigkeit 
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Das in ca. zehn Minuten zu bearbeitende Verfahren ist objektiv, reliabel und valide. Die Validierung 

des Verfahrens erfolgte über umfangreiche faktorenanalytische Studien. Das NEO-FFI wurde von Peter 

Borkenau und Fritz Ostendorf 1993 ins Deutsche übertragen.

Wir setzten den NEO-FFI ein, um mögliche Persönlichkeitsunterschiede zwischen den beiden Gruppen 

festzustellen.

FF-NPQ 

Der Fünf-Faktoren-Nonverbale Persönlichkeits Questionnaire wurde 1989 von Sampo V. Paunonen, 

Douglas N. Jackson und Michael C. Ashton entwickelt und wird als interkulturell vergleichendes Mess-

instrument zur Bestimmung der Persönlichkeit angewendet. Er ist in der Verwendung mit den NEO-FFI 

zu vergleichen, jedoch werden die Persönlichkeitsmerkmale durch Bilderserien, in denen eine gekenn-

zeichnete zentrale Figur ein spezifisches Verhalten zeigt, bestimmt. Durch Markieren auf einer 7-teiligen 

Antwortskala soll der Proband angeben mit welcher Wahrscheinlichkeit er ein ähnliches Verhalten zeigen 

würde.

FFA (Kurzversion) 

Der Freiburger Fragebogen zur Achtsamkeit wurde 2004 von Harald Walach, Nina Buchheld, Valentin 

Buttenmüller, Norman Kleinknecht und Stefan Schmidt entwickelt und geht auf die Methode 

»Achtsamkeitsbasierte Stressreduktion« von Kabat-Zinn zurück. Die Grundlage des Fragebogens ist die 

Konzentration auf das Hier und Jetzt und der Grad der Kontrolle über seine Gedanken, also im Wesent-

lichen das »Präsentsein«. Wir verwenden die Kurzversion mit 14 Fragen, die sich auf den Zeitraum der 

letzten 7 Tage beziehen.

CPT 

Der Cartoon-Prediction-Test wurde 1965 von J. P. Guilford und Maureen O’Sullivan entwickelt und dient 

im Wesentlichen zur Bestimmung der Sozialen Kompetenz. Bei diesem Test werden in Bildern Personen 

in bestimmten Situationen gezeigt. Nachdem der Proband die Absicht oder die Emotion der dargestellten 

Person realisiert hat, soll er aus 3 Antwortbildern, die darstellen wie die Situation weitergeht, die richti-

ge auswählen. Es geht also darum, sich in die dargestellten Personen hineinzuversetzen, deren Gedan-

ken, Gefühle oder Absichten zu erkennen und sich für die richtigen Folgereaktionen zu entscheiden.
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PET 

Beim Prosodie-Emotionen-Test werden die gleichen Musik- und Sprach-Stimuli, die die Teilnehmer vorher 

im Scanner gehört haben - jetzt aber über Kopfhörer eines Laptops - verwendet. Die Probanden werden 

jetzt instruiert, passiv zuzuhören und nach jedem gehörten Musik-/Sprachreiz auf einer Skala zu beurtei-

len: 

•	 welche der sechs Basisemotionen (bzw. keine Emotion oder eigene Interpretation der Emotion) 

	 das jeweilige Stück ausdrückt,

•	 wie sicher sie sich der Antwort sind (10-teilige Skala),

•	 wie glücklich bis unglücklich (5-teilige Bildskala) der Reiz sie gemacht hat und 

•	 ob der Reiz sie anregte bis beruhigte (5-teilige Bildskala).

GHQ 

Der »General Health Questionnaire« ist ein 1972 von Goldberg entwickelter Fragebogen mit ursprünglich 

60 Items zur aktuellen Gesundheit (letzten 14 Tage). Später wurden reduzierte Versionen entwickelt 

von denen wir den GHQ-12 (12 Fragen) zur mentalen Gesundheit in einer Übersetzung von Linden, 

Maier, Achberger, Herr, Helmchen und Benkert einsetzten. Wir verwendeten den GHQ um das psychische 

Befinden der Probanden zu messen.

Edinburgh Händigkeitstest 

Dieser Test wurde 1970 von R. C. Oldfield entwickelt und ist ein einfach gestalteter Fragebogen mit 

12 Items, die nach der bevorzugten Hand für bestimmte Aktivitäten fragen (Frage 11 und 12 betreffen 

den bevorzugten Fuß bzw. das bevorzugte Auge)

DTGS 

Die DT-Gesichterskala (D steht für »delighted=erfreut«; T steht für »terrible=schrecklich«) wurde 1976 

von F.M. Andrews und S.B. Withey entwickelt und dient zur nonverbalen Bestimmung der momentanen 

Gemütsverfassung. Er basiert auf den allgemein bekannten »Smilie«-Gesichtern, die in einer 7-Stufen 

Skala von »☺ = erfreut« bis zu »☹ = schrecklich« angekreuzt werden sollen. Die Skala wurde von den 

Probanden unmittelbar vor und nach der fMRT-Untersuchung bewertet.
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Musikstimuli / Notenbeispiele

 

Freude

 

Trauer

 

Angst

© Bernhard Bouchard, 1998

Die Audiodateien können unter dem folgenden Link angehört werden:

http://www.brams.umontreal.ca/plab/downloads/Emotional_Clips.zip

A n l a g e  2

Notenbeispiele und Sprachtexte der Stimuli
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Sprachstimuli

a01: Der Lappen liegt auf dem Eisschrank.

a02: Das will sie am Mittwoch abgeben.

a04: Heute abend könnte ich es ihm sagen.

a05: Das schwarze Blatt Papier befindet sich da oben neben dem Holzstück.

a07: In sieben Stunden wird es soweit sein.

b01: Was sind denn das für Tüten, die da unter dem Tisch stehen.

b02: Sie haben es gerade hochgetragen und jetzt gehen sie wieder runter.

b03: An den Wochenenden bin ich jetzt immer nach Hause gefahren und habe Agnes besucht.

b09: Ich will das eben wegbringen und dann mit Karl was trinken gehen.

b10: Die wird auf dem Platz sein, wo wir sie immer hinlegen.

Die Audiodateien können unter dem folgenden Link angehört werden:

Berlin Database of Emotional Speech

Burkhardt F., Kienast M., Paeschke A., Weiss B., W. Sendlmeier W.

http://pascal.kgw.tu-berlin.de/emodb/
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